
Ein hohes Einsamkeitsrisiko tragen auch jene, die einen Angehö­
rigen pflegen, weil man dann einfach keine Zeit hat für Freizeit­
vergnügen mit anderen. Man wird einsam, wenn man im Alten­
heim sitzt und sich nun in derselben undankbaren Lage befindet 
wie ein V ierjähriger, den Mutti auf dem Spielplatz mit den Wor­
ten in den Sandkasten schickt: »Jetzt spiel doch mal schön mit 
den anderen!« 

Leider ohne Anleitung, wie das gehen soli. 

Und man ist oft einsam, wenn man sehr schüchtern ist. Oder 
schwer krank wird. Dann ist die Einsamkeit vielleicht immer mal 
wieder da gewesen. Weil man vielleicht als Kind und Jugendlicher 
häufig den Wohnort gewechselt oder später als Erwachsene aus 
beruflichen Gründen oft länger unterwegs war und dabei der 
Kontakt zu den Freunden von früher verloren ging. Oder wei! 
man sowieso noch nie irgendwie einen FuB in die Gruppentür 
bekommen hat. 

So schilderte es mir einmal ein Mitschüler bei einem Klassen­
treffen. Er sagte damals: »Steil dir vor, du bist sieben Jahre alt 
und stehst vor einem Kinderkarussell. Du willst unbedingt mit­
fahren. Du wünschst dir nichts mehr, als auf einem der Pferde zu 
sitzen. Aber irgendwie geht alles zu schnell. Wann immer du 
denkst: Jetzt! Jetzt werde ich aufspringen!, ist die Gelegenheit 
auch schon wieder vorbei. lch habe die meiste Zeit meines Lebens 
an diesem Karussell verbracht.« Er sei sehr lange sehr einsam 
gewesen, erzählt er. »Ich war todunglücklich. Bis ich mir Hilfe 
gesucht habe.« 
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KONTAKTDURST 

Diese Art der Hilfe gibt es mittlerweile verstärkt. In der Öffent­
lichkeit hat sich zunehmend ein Bewusstsein für das Thema ent­
wickelt. Und auch, dass es ein gesamtgesellschaftliches und kein 
persönliches Problem ist. Schon vor sechs Jahren hat GroBbritan­
nien deshalb ein Einsamkeitsministerium geschaffen. In Deutsch­
land steilte die damalige Familienministerin Lisa Paus 2023 eine 
Strategie gehen Einsamkeit vor. Und im selben Jahr erklärte die 
Weltgesundheitsorganisation (WHO) Einsamkeit zu einem glo­
balen Gesundheitsproblem. Sie sei so schädlich wie 15 Zigaretten 
pro Tag. Erhöhe den Blutdruck und das Cholesterin - und damit 
auch das Risiko für kardiovaskuläre Erkrankungen. 

Ja, das ist fies. Zumal man sich diesen Zustand nicht ausge­
sucht hat und nicht so einfach etwas an ihm ändern kann. Es gibt 
keine Einsamkeitspflaster, mit denen man die Sehnsucht nach 
Gesellschaft, nach einem nahen Menschen substituieren kann. 
Sonst hätte man es längst getan. 

Einsamkeit ist kein selbst gewähltes Schicksal. Erschwerend 
kommt hinzu, dass Einsamkeit von auBen oft gar nicht so leicht 
zu erkennen ist. Gut, man kann sich denken, dass die ältere Frau 
im Mietshaus, die nie Besuch bekommt und an Weihnachten -
man kann es von auBen sehen - allein vor einer winzigen Tanne 
sitzt, vermutlich ziemlich allein ist. Aber man kann auch unter 
vielen sehr einsam sein. Wer einsam ist, dem fehlt ja vor allem das 
Gefühl von Verbundenheit, beachtet und anerkannt zu werden. 
Zu zählen. Für andere von Bedeutung zu sein. Darum kann ein 
Mensch in der eigenen Familie einsam sein, neben einem fremd 
gewordenen Ehepartner oder unter Freundinnen, die in eine an­
dere Lebensrichtung als man selbst abdriften. 

Dann bleibt einem oft nichts weiter übrig, als sich selbst einen 
Richtungswechsel zu verordnen. Etwa Angebote anzunehmen wie 
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das der Frankfurter Bürgerinitiative »Gemeinsam gegen Einsam­
keit - für eine solidarische Gesellschaft«. Sie lädt wöchendich von 
17:30 bis 20 Uhr zu einem »Komm-Allein-Abend« an einen »Bab­
bel-Nett-Stammtisch«. An diesen Abenden - zu denen Menschen 
quer durch alle Schichten und Altersgruppen kommen - erfàhrt 
man erst mal, wie verbreitet Einsamkeit und die Sehnsucht nach 
Gemeinschaft sind. Gerade in den Städten. Der Bedarf an Gesell­
schaft ist so groB, dass die lnitiative mitderweile drei Stammtische 
unterhält und also offenbar auf sehr fruchtbaren Boden gefallen 
ist. 

Chapeau an alle, die so mutig sind, dorthin zu gehen. Und auch 
an jeden, der es immer wieder versucht, der Einsamkeit anderer 
ein Ende zu bereiten. Die Organisation »Freunde alter Menschen« 
etwa. Eritstanden ist sie nach dem Vorbild der »Petits Frères des 
Pauvres«, einer Freiwilligenorganisation, die nach dem Zweiten 
Weltkrieg in Frankreich tätig war. In den 1990er-Jahren gründe­
ten sich auch in Deutschland die ersten »Freunde«. Urn etwas ge­
gen die Isolation und Einsamkeit von Seniorinnen und Senioren 
zu tun, vermittelt der Verein Menschen, die mehr als 75 Jahre alt 
sind und allein in Frankfurt leben, Besucherinnen und Besucher. 
Die lnteressenten werden nach ihren Vorstellungen gefragt. Aus 
diesen Angaben wird ein Steekbrief erstellt und den potenziellen 
Besuchern zur Verfügung gestellt. Nach einer Vorauswahl gibt es 
ein Kennenlernen, und dann haben beide noch einmal Gelegen­
hei t, darüber zu schlafen, ob es wirklich ein Match ist. 

FREUNDSCHAFTSANSPRÜCHE 

Eine Bekannte wurde so schon mal von einer potenziellen Kandi­
datin abgelehnt. »Zum Glück!«, sagt sie. So habe sie eine wirklich 
reizende ältere Dame kennengelernt, die mittlerweile .eine enge 
Freundin für sie ist. Die Ablehnung hat also zu etwas Gutem ge-

238 

führt. »Bizarr fand ich nur den Grund«, sagt sie. »Die erste Kan­
didatin - eine Frau Ende siebzig - hatte mich streng gefragt, wel­
che Partei ich wähle. Und nachdem ich erst meinte, das ginge sie 
eigendich ja nichts an, und sie aber wei ter insistierte, habe ich ihr 
gesagt, dass ich Grünen-Wählerin bin. Das käme für sie gar nicht 
infrage, meinte sie. Sie wäre CDU und würde ja von den Grünen 
gar niches halten. Und also auch niches von den Leuten, die sie 
wählen.« Tja, es wäre ja vielleicht ganz interessant gewesen, sich 
über die Parteigrenzen hinaus auszutauschen, und vielleicht hätte 
es eine Chance gegeben, mal aus der eigenen Blase herauszukom­
men. Zumal, wenn man irgendwann ganz alleine da drin lebt. 

Es kann ja auch sehr einsam machen, wenn die Freundschafts­
devise lautet: »Nur zu meinen Bedingungen.« Ohne darüber 
nachzudenken, ob der ·oder die anderen nicht auch eigene Krite­
rien mitbringen, die ja ihrerseits auch ihre Berechtigung haben. 
Dazu kommt oft die Haltung, »endlich ich«, also die Idee, dass 
man irgendwann zu alt ist für Kompromisse. 

Beides kann auch ein Türöffner für Einsamkeit sein. Wenn 
man dann nämlich irgendwann niemanden mehr findet, dem es 
genügt, 6108 immer die Ansprüche anderer zu erfüllen - ohne je 
selbst welche stellen zu dürfen. 

Vera, die als Physiocherapeutin viel mit älteren Menschen zu tun 
hat, erzählt immer wieder, wie sehr sich manche selbst im Weg 
stehen. »V iele sind wirklich süK Aber ich habe auch knallharte 
Kaliber, die alles >schrecklich< und >unakzeptabel< finden, was 
nicht hundetprozentig auf ihrer Linie ist. Ich habe oft das Gefühl, 
manchen fehlt einfach ein Regulaciv. Ein naher Mensch, der noch 
einmal eine andere Färbung in ihre Meinung bringt. Der sagt: 
>Hör mal, das kann man aber genauso gut auch ganz anders se­
hen<, oder: >lst dir mal aufgefallen, dass gerade die, die besonders
viel Geduld und Toleranz verbrauchen, am wenigsten dazu bereit
sind, genau das auch zu investieren?<.« 

Vera, die auch allein !ebt, sage, sie versuche so oft wie möglich, 
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